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Achte Fortsetzung
_- /»f olange sie lebt, kann ich hoffen, daß sie den Zauber

wieder zurücknimmt, ihn unwirksam madit, mich
wieder freigibt. Stirbt sie dann bin ich rettungs-

los verflucht!»
«Verfolgungswahn», dachte der Medicus bei sich. Laut

aber sagte er:
«Und in welchem Winkel der Welt haben Sie diese

Hexe aufgetrieben? Ich kann mir nicht denken, daß
eine Engländerin solchen Unfug treibt.»

«Sie ist eine Zigeunerin. Ich traf sie in Alexandria.
Sie werden denken, Sir, ein weißer Mann soll sich mit
diesem braunen Gesindel nicht abgeben. Aber wenn Sie
sie nur einmal gesehen hätten! Ich schwöre Ihnen: sie ist
das schönste Weib, das es in allen fünf Erdteilen gibt.
Sie hat mich behext von dem Augenblick an, wo ich sie

zum erstenmal sah.»
Er schwieg, und der Medicus hütete sich, ein Wort zu

sagen. Nach einer Weile begann Gilley wieder:
«Ich war mit der «Iron Duke» herübergekommen,

einem dreckigen Frachter, der Baumwolle laden sollte.
Aber in Oberägypten waren Unruhen ausgebrochen und
die Ladung traf nicht rechtzeitig ein. Wir lagen sechs
Wochen im Hafen. Gleich beim ersten Landurlaub gin-
gen wir in die Muski, das Eingeborenenviertel. Es waren
ein paar unter uns, die waren noch nie in einer orien-
talischen Stadt gewesen und wollten einen echten Bauch-
tanz sehen, nicht das Gestümper, das sie in den englischen
Music-Halls zeigen. Ich hatte natürlich die Führung, ich

war nicht zum erstenmal in Alexandrien.
In dem arabischen Kaffee, in das wir gingen, erschien

eine Zigeunerbande und zeigte ihre Künste. Degen-
schlucken, Feuerfressen so das übliche. Und die
Frauen sagten natürlich wahr. Ich hatte Mirajah nicht
gesehen, ehe sie von hinten nach meiner Hand griff, um
mir aus ihren Linien zu weissagen. Als ich in ihre Augen
blickte, war ich verloren Ich weiß nicht, Sir, ob Sie
sich schon einmal bis zum Irrsinn verliebt haben .»

«Doch», lächelte Stobbs, «aber es ist schon sehr, sehr
lange her .»

«Nun also, wenn Sie sich daran erinnern können, dann
wissen Sie, wie mir zumute war. Ich desertierte vom
Schiff, ich lebte mit Mirajah fragen Sie mich nicht,
wie. Ich weiß es nicht mehr, ich weiß nur, daß es eine
Zeitlang ein Paradies war.

Aber ein Mann kann nicht lange im Paradies leben,
Doktor. Er braucht manchmal die Hölle oder wenig-
stens das Fegefeuer. Und die schönste Frau der Welt
kurz: nach drei Monaten hatte ich es satt, ein weißer
Zigeuner zu sein. Ich kann auch nicht lange auf einem
Platz bleiben, Sir, und hatte Sehnsucht nach ein paar
sauberen Schiffsplanken unter meinen Füßen.

Als sie es merkte, daß ich fort wollte, geriet sie in
Raserei. Zweimal hat sie es mit dem Dolch versucht, aber
da muß man sehr früh aufstehen, um bei Gilley etwas
zu erreichen. Immerhin» — er zeigte eine lange Narbe
am rechten Unterarm — «dies Andenken habe ich auch

von ihr. Aber es ist nicht das schlimmste
Ich heuerte auf der ,City of Manchester' an und sagte

es ihr. Sie schien sich in das Unvermeidliche zu fügen.
Nur die letzte Nacht sollte idi noch bei ihr sein. Ich gab
nach welcher Mann hätte nicht nachgegeben? Im
übrigen war ich meiner ganz sicher, alle ihre Künste
hätten nicht vermocht, mich zurückzuhalten.

Wir tranken an diesem Abend Wein. Ich sah, wie
• Mirajah ein Pulver in unsere Gläser schüttete. «Gift?»

fragte ich spöttisch.

«Nein», sagte sie, «das ist gegen die Träume. Ich will
nicht mehr von dir träumen, wenn du fort bist, und du
sollst es nicht von mir. Das heißt: vielleicht willst du?
Ich jedenfalls will dich so vergessen, als wärest du nie
gewesen i

Sie trank ihr Glas in einem Zug aus. Ich zögerte einen
Augenblick, dann leerte ich das meine. Aus Trotz
aus Grimm ich weiß es nicht! Ich wollte sie so ver-
gessen, wie sie mich.

Als ich »mein Glas ausgetrunken hatte, geriet sie plötz-
lieh in einen wilden Triumph:

«Ich habe mich gerächt! Ich habe midi gerächt! Immer
wirst du von mir träumen! Tag und Nacht werde ich in
deinen Gedanken bei dir sein! Nie wieder wirst du eine
aridere Frau lieben können nie! Geh' jetzt, flieh, so-
weit du willst: du kannst mich nicht mehr abschütteln!
Ich liebe dich, ich will nach dir keinen andern Mann
mehr lieben. Du aber mein Fluch ist über dir! Du
kannst nicht mehr lieben nie mehr! Hundert Jahre
lang wirkt der Trank, den ich dir gab. Mehr als hundert
Jahre müßtest du leben, um wieder lieben zu können!»

Ich habe sie damals ausgelacht, Sir, und am nächsten

Morgen ging ich auf mein Schiff. Als ich in England an
Land ging, hatte ich Mirajah schon fast vergessen .»

Gilley griff nach dem Whiskyglas und stürzte seinen
Inhalt hinunter.

«Aber sie ist Siegerin geblieben!» stöhnte er. «Jedes-
mal, wenn ich eine Frau kennenlerne, die mir gefällt,
tritt sie dazwischen. Ich komme mit den Weibern bis
zu einem gewissen Punkte aber wenn ich eben be-

gönnen habe, Feuer Zu fangen, steht Mirajah vor meinen
Augen und es ist vorbei!

Sind Sie mal in einer Salzwüste gewesen, Herr? Sie
irren umher, lechzen nach einem Trunk Wasser
endlich sehen Sie in der Ferne den Spiegel eines Sees. Sie
reißen die letzte Kraft zusammen, gelangen an das Ufer,
schöpfen mit der Hand das kühle Naß und wenn
Sie es mit den Lippen berühren, ist es salzig! So geht
es mir mit den Frauen. Seit mehr als drei Jahren

Und da sagen Sie, es gebe keine Zaubertränke! Gehen
Sie nach Alexandrien, Mirajah wird Sie lehren, wie man
welche braut!»

Gilley verstummt. Nach einer Weile sagt er ruhiger:
«Als Sie mich vpn der Brücke herunterholten Herr,

wollte ich Schluß machen. Ich hatte es wieder einmal
probiert zum wievielten Mal! aber sie ist über-
mächtig. Sie hat ihren Triumph. Und ich habe die
Hölle.

Hätten Sie mich in aller drei Teufelsnamen tun lassen,
was nötig war! Einmal gesdiieht es ja doch! Und nun,
Sie kluger Doktor, bin ich neugierig, wie Sie einem
Manne meiner Art helfen wollen.»

Der Medicus nahm seine Wanderung durch das Zim-
mer wieder auf. Dann blieb er vor Gilley stehen:

«Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich will ver-
suchen, ob ich Ihnen nicht doch ein wenig helfen kann.
Fast für jedes Gift gibt es ein Gegengift. Sagten Sie
mir nicht, daß Sie gerne reisen?»

«Es ist das einzige, was mein Leben etwas erträglich
machen kann.»

«Gut. Ich muß vielleicht in einigen Wochen eine große
Reise antreten, eine Reise, die sehr lange dauern wird.
Sie können mich begleiten. Ich engagiere Sie als meinen
Diener. Bis 'zur Abreise wohnen Sie hier. Hinten, neben
der Küche ist ein kleines Zimmer, dort können Sie woh-
nen. Einverstanden?»
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Der ehemalige Soldat schlug die Hachen zusammen:
«Jawohl, Sir! Und Sie sollen mit mir zufrieden sein!»

Damit ging er.
«Mal sehen, der ist vielleicht ganz brauchbar», mur-

melte Stobbs, indem er sich einen 'letzten Whisky mischte.
«Bin nur neugierig, was Cynthia zu diesem Reisegenossen
sagen wird.»

Die Leute von Senderabad erwarten den
Messias.

Drei Wochen nach seiner Notlandung in Persien saß
Bob Gardener im Zuge von Delhi nach Simla. Die Kara-
wane hatte ihn nach Karachi gebracht. Dort brauchte er
nur zwei Tage zu warten bis das Postflugzeug nach Delhi
startete und ihn in siebzehn Stunden über das riesige
Hochplateau von Rajputana in die Hauptstadt Indiens
brachte.

Er fand sie leer, wie er vorausgesehen hatte. Mit dem
ersten Mai war in Indien offiziell die Sommersaison an-
gebrochen, und die ganze Regierung, vom Yizekönig bis

zum letzten Ministerialbeamten, war mit ihrem ganzen
ungeheuren Troß an Dienern, Begleitmannschaften und
Akten hinaufgezogen nach Simla, der kühlen Sommer-
residenz in den Vorbergen des Himalaja. Neu-Delhi
mit seinen endlos langen Straßen, an denen erst spärlich
Häuser stehen, mit seinen protzigen Regierungsgebäuden
und den Palästen der benadibarten Maharadschahs lag
wie ausgestorben da.

Gardener vergrub sich einige Tage in den Kellern des

Archivs, in dem es leidlich kühl war, wo er aber die Kehle
voll Aktenstaub bekam, ohne das zu finden, was er
suchte. Daß es wirklich vor hundert Jahren in den Dien-
sten der Ostindischen Compagnie einen Medicus Stobbs
gegeben hatte, war ihm schon in London zur Gewißheit
geworden. Und mehr verrieten ihm die ehrwürdigen
Scharteken im Archiv von Delhi auch nicht. Er mußte
nach Senderabad, nach Barapur reisen. Wenn das Rätsel
um den Medicus überhaupt zu lösen war, dann nur
dort.

Senderabad liegt ganz hoch oben im Norden Indiens,
an der Grenze Tibets. Es ist eine der fast fünfhundert
sogenannten unabhängigen indischen Fürstentümer, die
ihre inneren Angelegenheiten völlig selbständig regeln,
d. h. in denen der Maharadschah auch heute noch un-
umschränkter Herrscher ist und sein Land nach der Art
der alten orientalischen Despoten regiert. Insbesondere
die Grenzstaaten gegen Tibet und China werden kaum
je von einem Europäer betreten; weder die Regierung
noch die Fürsten sehen derartigen Besuch gern. Jeden-
falls bedarf es der ausdrücklichen Erlaubnis der indischen
Regierung, um sich in diese Gebiete zu begeben. Und
darum saß Bob Gardener jetzt im Zuge nach Simla, um
sich diese Erlaubnis zu holen. Daß er sie erhalten würde,
schien ihm sicher. Er vertrat ja nicht nur ein Blatt von
Weltruf, sondern hatte von seinen früheren Reisen her

gute Freunde in allen Regierungsbüros.
Seit er wieder in, Indien war, fühlte er sich wie ein

Fisch im Wasser: der Globetrotter, der er nicht nur von
Beruf, sondern auch aus innerster Leidenschaft war, be-
fand sich wieder in seinem Element. Als ihm abends
der Boy das Bettzeug auf der breiten Lederbank seines
Abteils ausgebreitet hatte, schlief er mit dem angenehmen
Gefühl ein, einem Abenteuer entgegenzueilen, das seiner
würdig war. (Fortsetzung Seite 1439)
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Morgens in aller Frühe war man in Kalka, wo er den
Zug verlassen mußte. Von hier aus führt eine der schön-
sten Bergbahnen der Welt hinaivf auf die Höhen von
Simla, über eine Strecke, die durch genau hundert Tun-
nels, aus der tropischen Tiefebene Patialas ansteigt in
eine Region, die mit ihren Riesentannen und mit ihrem
Ausblick auf den ewigen Schnee der Bergriesen des Hi-
malaja einen fast alpinen Charakter trägt. Für europä-
ische Reisende und vornehme Inder steht in Kalka ein
eleganter Schienen-Autobus bereit, der sie in wenigen
Stunden nach Simla trägt, ohne sie in den Tunnels voll-
zuräuchcrn, wie es der Zug tut, der das gewöhnliche Volk
und das Gepäck hinaufbringt.

Gardener betrat das Bahnhofrestaurant, wo weißge-
kleidete, barfüßige Diener in rotem Turban den Pas-
sagieren schnell und lautlos ein edit englisches Frühstück
servierten. Er nahm an einem abseits stehenden Tische
Platz und widmete sich gerade hingebungsvoll seinem
Schinken mit Ei, als ihn von hinten jemand kräftig auf
die Schulter schlug:

«Hallo Gardener, seit wann sind Sie wieder in Indien?
Kommen Sie von Simla oder wollen Sie hinauf?»

Er wandte sich um und blickte in das gebräunte Ge-
sieht des Captains Donald Sherridan von den Rajputana
Rifles, eines Eingeborenen-Regimentes, das er einmal ein
paar Wochen während der Kämpfe gegen die Afridis
und anderer «unabhängiger» Stämme im Gebiete des
Chaiberpasses begleitet hatte. Während dieser Zeit war
er Sherridans Zeltgenosse gewesen, und es hatte sich zwi-
sehen den beiden jene echte Männerfreundschaft ent-
wickelt, der Raum und Zeit nichts antun können.

«Oh, Sherridan! Welche Ueberraschung, Sie hier zu
sehen!» Der Journalist streckte dem Offizier herzlich
die Hand hin. «Haben Sie schon gefrühstückt? Der
Schinken hier in Kalka ist ganz empfehlenswert. Was

macht unser glorreiches Regiment? Und wie kommen
Sie hierher? Meldung beim Höchstkommandierenden?
Ich muß rauf nach Simla, hoffentlich sind Sie nicht grade
auf der Rückreise.»

Sherridan setzte sich zu ihm. «Ja, ich fahre auch hin-
auf. Das glorreiche Regiment habe ich verlassen, wenn
ich audi noch manchmal seine Uniform trage, wie Sie
sehen. Sie müssen bei mir in Simla wohnen, Gardener,
ich habe ein ganz hübsches Bungalow und einen vorzüg-
liehen Koch.»

«Und was machen Sie in Simla? Sind Sie Adjutant
beim Vizekönig geworden?»

«Nein.» Der Hauptmann sah sich einen' Augenblick
um, als wolle er sich vergewissern, daß keine unberufenen
Lauscher in der Nähe seien. Dann beugte er sich zu
Gardener hinüber und flüsterte: «S. S.»

Diese beiden Buchstaben haben in Indien und bei allen,
die Indien kennen, einen magischen Klang. Sie sind die
Abkürzung für: «Secret Service», d. h Geheimdienst.
Eine Kombination von politischer Polizei und Spionage-
zentrale. Seit jeher ist der S. S., insbesondere der in-
dische, von Geheimnissen umwittert, von wirklichen und
mehr nodi von solchen, die die Legende hinzugedichtet
hat.

Der S. S., der geheimen Aufgaben auf geheimen Wegen
nachspürt, ist sicherlich eine der großartigsten Organisa-
tionen seiner Art. Rudyard Kipling hat ihm in seiner
wunderbaren Geschichte «Kim» ein großartiges lite-
rarisches Denkmal gesetzt. In den S. S. berufen zu wer-
den, ist der Traum aller jungen, intelligenten und ehr-
geizigen Beamten und Offiziere in Indien.

«Da gratuliere ich herzlich!» sagte darum Gardener
zu Hauptmann Sherridan. «Sie haben eine glänzende
Karriere vor sich. Ich bin überzeugt, Sie werden im
S. S. schnell vorwärts kommen.»

«Inschallah! Gott gebe es!» sagte der Offizier ver-
blüffend echt im näselnden Tonfall der mohamme-
danischen Inder. «Und was machen Sie in Indien? Hier
ist doch zur Zeit gar nichts los. Aber wo Bob Gardener
auftaucht, stehen immer große Dinge bevor. Ihr hört ja
das Gras wachsen, Ihr Journalisten. Also belehren Sie
einen armen, unwissenden Geheimagenten: wessen hat
Indien sich in den nächsten Wochen zu vergegenwärtigen,
wenn der König der Reporter uns die Ehre seines Be-
suche erweist?»

Gardner lachte: «Keine Bange, Sherridan, ich bin so-
zusagen privat hierhergekommen. Meine Anwesenheit
braucht Euch nicht zu beunruhigen, es wird deshalb nicht
gleich Mord und Totschlag geben, nur damit ich ein paan
Artikel schreiben kann. Ich will nur ein bißchen hinauf
nach Senderabad ...»

«Nach Senderabad?» wiederholte der Captain ver-
blüfft. «Und Sie wollen mir weismachen, daß Sie so

ganz ohne böse Absicht Na also schön. Aber ich
will Ihnen ehrlich sagen: ich glaube nicht, daß unsere
Wallahs (Regierungsbeamten) Sie jetzt da hinauflassen
werden.»

Ein Stationsbeamter kam und rief zum Einsteigen. In
dem Schienenautobus, der voll besetzt war, verbot sich
eine Fortsetzung des Gesprächs vor so vielen fremden
Ohren von selbst. Aber während der Wagen in schneller
Fahrt die Anhänge der Berge hinaufglitt, und sich immer
wieder zwischen zwei Tunnels rechts und links die herr-
lichsten Ausblicke in die Seitentäler und auf die Ebene
öffneten, dachte Gardener über das nach, was ihm Sherri-
dan gesagt hatte. Offenbar war in Senderabad grade in
irgendeiner Weise der Teufel los, und die indische Re-
gierung hatte dort Schwierigkeiten. Wenn ein Mann vom
S. S. meinte, daß er jetzt kaum die Erlaubnis bekommen
würde, dorthin zu gehen, so wußte er, was er sprach.

Schmeichelnde Heinde •••
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Nun, Gardener gehörte gewiß nicht zu denen, die da
gehen, wenn man ihnen sagt: «Geh!» und die bleiben,
wenn man befiehlt «Bleib». Die indische Regierung
wußte das, und sie wußte auch, daß sie sich auf seine
Loyalität verlassen konnte. Dieser Sherridan glaubte
offenbar, er habe irgend etwas von den Vorgängen in
Senderabad läuten hören und sei jetzt auf einem seiner
journalistischen Spürgänge. Mochte er vorläufig dabei
bleiben! Wenn man in Simla glaubte, er ahne manches,
so machte man ihn vielleicht ganz zum Vertrauten, um
sich seiner ganzen Diskretion zu versichern. Auf diese
Weise würde es ihm am leichtesten gelingen, nach Sen-
derabad zu gelangen.

Gegen Mittag kamen sie in Simla an. Sherridans Rik-
schah war am Bahnhof, Gardener mietete eine zweite
und keuchend schoben und zogen die vier Kulis an jedem
der leichten Wagen das schwere Gewicht ihres Europäers
die steilen Bergwege hinan. Sherridans Bungalow lag
weit außerhalb des eigentlichen Ortes, inmitten eines
herrlichen Gartens und mit freiem Blick in ein tiefgrünes
Tal und auf die Gletscher des Himalaja. Der junge
Offizier war unverheiratet — Leute mit Familienanhang
kann der Secret Service nicht braudien. Aber ein in-
dischcr Hausmeister hielt die Dienerschaft so gut im Zug,
wie es eine weiße «Memsahib» nie fertiggebracht hätte.
Vom ersten Augenblick an fühlte sich Gardener im Hause
seines Freundes so wohl wie in seinen eigenen vier
Wänden.

Nach dem Essen saßen sie bei Kaffee und Zigaretten
auf der Veranda, die im Schatten einer gewaltigen Zeder
lag. Gardener hatte das Gespräch über Senderabad noch
nicht wieder aufgenommen, er streckte sich genußsüchtig
auf seinen Liegestuhl, als sei ihm jeder Gedanke daran,
diese Veranda und dieses Haus in absehbarer Zeit wie-
der zu verlassen, meilenfern. Als kluger Taktiker war-
tete er, bis Sherridan das Geplänkel beginne. Der Cap-
tain würde am Nachmittag noch in den Dienst gehen,
er konnte unmöglich verschweigen, daß Gardener in In-
dien, in Simla und sogar in seinem Hause war, und man
würde ihn auslachen, wenn er nicht sagen könnte, zu
welchem Zweck er hergekommen war. Also mußte
Sherridan den Mund auftun und fragen, ob er nun
wollte oder nicht.

Sherridan seinerseits wartete bis zum letzten Moment,
schließlich platzte er aber doch heraus: \

«Also sprechen Sie mal was, Gardener! Was wollen
Sie in Senderabad?»

«Oh, ich habe es schon aufgegeben, dort etwas zu
wollen. Sie haben mir ja angekündigt, daß Ihr mich doch
nicht hinlaßt, wahrscheinlich, weil Ihr mal wieder irgend
etwas verkorkst habt und nicht gerne sähet, daß etwas

ZÜRCHER ILLUSTRIERTE

darüber in die Londoner Blätter kommt. Jedenfalls,
lieber Sherridan, können Sie nicht verlangen, daß ich

ausgerechnet ein erlauchtes Mitglied des S. S. zu meinem
Vertrauten mache ...»

«Aber Sie sagten mir doch, daß Sie diesmal ganz pri-
vat hier sind, und nicht als Journalist .»

«Das stimmt auch, Sherridan. Aber ich konnte natür-
lieh nicht verhindern daß mir so mancherlei Gerüchte
ins Ohr gedrungen sind. Und ich muß sagen, diese Ge-
rüchte fangen an, mich zu interessieren, und dieses Inter-
esse wird wachsen, wenn Ihr mich nicht meine eigenen
Wege gehen und mich um die Dinge kümmern laßt, die
mir am Flerzen liegen. Auf Ehrenwort, Sherridan, Ihr
könnt midi getrost nach Senderabad gehen lassen, ich
werde taub und blind sein gegen alle und jede Dumm-
heit, die Ihr etwa dort angestellt habt. Keine Zeile dar-
über wird aus meinem Federhalter fließen. Wenn Ihr
mich aber hier festhaltet, so wird schon die Langeweile
mich zwingen, diesen Dingen nachzugehen, ganz abge-
sehen von meiner angeborenen Rachsucht. Sie können
sich einen Verdienst erwerben, Sherridan, wenn Sie das
dem S. S. schonend beibringen würden.»

Der Captain kaute an seiner Zigarre, blies kunstvolle
Rauchringe in die Luft und sah ihnen versunken nach.
Dann setzte er sich mit einem Ruck auf:

«Adi was, Gardener, Sie sind mein alter Zeltkamerad
und außerdem einer der gescheitesten Burschen, die ich
kenne. Sie werden mich nicht in Teufels Küche bringen,
wenn ich Ihnen sage, worum es sich in Senderabad han-
delt. Es ist natürlich streng geheim, aber Sie würden ja
wahrscheinlich doch bald dahinter kommen, wenn Sie
schon auf der Spur sind, wie es scheint.

Also dieses Senderabad ist ein ganz kleines, an sich
herzlich unbedeutendes Fürstentum da oben im Norden.
Für uns hat es nur eine Bedeutung: als ein Teil der
Grenze gegen Tibet. Wir haben da gewisse Grenzforts,
und wir kontrollieren scharf alle Straßen, die von Inner-
asien herüberführen. Die Bevölkerung von Senderabad
ist zum Teil hinduistisch; der größte Teil neigt aber sehr
stark zum Buddhismus, wie er in Tibet herrscht. In-
folgedessen gibt es ziemlich starke Beziehungen bis hin-
auf nach Lhasa und Taschilumpo, und es ist ein ewiges
Kommen und Gehen von allerhand Lamas oder Leuten,
die als solche gelten wollen. Wir haben natürlich unsere
Beobachter dort, tüchtige Kerle, von deren Existenz
weder der Maharadschah, noch weniger allerdings der
ihm als Ratgeber beigegebene englische Resident eine
Ahnung hat. Und wenn der Dalai-Lama sehr schnell
über Senderabad manche Dinge erfährt, von denen man
nur in den verschwiegensten Beratungszimmern des Re-
gierungspalastes von New-Delhi spricht, so erfahren wir
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auf demselben Wege ebenso schnell viele Dinge, die in
der Mönchszelle des Groß - Lamas ausgeheckt werden.
Senderabad ist eine Art Spionagebörse, und beide Teile
befinden sich ganz wohl dabei.

In der letzten Zeit nun ist dieser Nachrichten-Markt
empfindlich gestört worden durch Vorgänge, die im
Lande selbst spielen. Die Bewohner von Senderabad
sind an sich ein sehr stilles, friedliches Völkchen, und ihr
Herrscher, der Maharadsdiah, bedrückt sie nicht mehr,
als es durchschnittlich in den andern Maharadschahstaaten
auch der Fall ist. Seit einiger Zeit aber gibt es dort oben
Unruhen, die sich langsam zu einer Art Revolution gegen
den Fürsten zu entwickeln scheinen. Die Ursachen dieser
Revolte sind ebenso sonderbar wie unglaubhaft.

Es begann mit dem Gerücht, in Lhasa sei ein Prophet
oder Messias oder wie man den Kerl nennen will, auf-
getaucht, der behaupte, er sei von den Toten auferstan-
den. Vor ich weiß nicht wie langer Zeit — die Angaben
schwanken zwischen, hundert und tausend Jahren — habe
er sich freiwillig und aüf geheimnisvolle Art des Lebens
entäußert, um jetzt aus seinem todesähnlichen Zustand
wieder zu erwachen. In seinem früheren Leben sei er
ein berühmter Yogi gewesen und der erste Ratgeber des
damaligen Maharadschas von Senderabad. Nun habe
sich dieser auferstandene Prophet auf die Sodken gemacht
und pilgere per pedes apostolorum wieder in seine alte
Heimat zurück, um das Volk zu führen und den Fürsten
zu beraten.

Dieses Gerücht verbreitete sich mit Windeseile in
Senderabad. Und sofort traten Leute auf, Lamas, Yogis
und ähnliche Burschen, die behaupteten, es gäbe eine alte
Ueberlieferung, nach der dieser tibetanische Zauber-
künstler wirklich sein Wiedererscheinen für diese Zeit
vorausgesagt habe. Sie wissen, Gardener, wie es bei den
so stark an alles Religiöse gebundenen Menschen hier ist,
und Sie werden begreifen, daß ganz Senderabad in einen
Taumel geriet. Mit einemmal gilt es dort als eine Selbst-
Verständlichkeit, daß dieser Wundermann aus Tibet an-
gelatscht kommt und sozusagen die Lenkung des Volkes
in seine heiligen Hände nimmt. Ich übertreibe nicht,
wenn ich sage, daß man in der Hauptstadt Barapur schon
damit begonnen hat, die Häuser neu anzustreichen und
Guirlanden zu flechten, obwohl nach unsern Nachrichten
der von den Toten Auferstandene Lhasa noch gar nicht
verlassen hat.

Der Einzige, der von diesem Taumel nicht ergriffen
worden ist, ist der Maharadschah selbst. Er scheint sich
über den Heiligen, mit dem sein Land beglückt werden
soll, gar nicht zu freuen. Im Gegenteil: er hat ihm sagen
lassen, er würde ihn hängen lassen, sobald er es wage, die
Grenzen seines Fürstentums zu überschreiten. Seinem £e-
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treuen Volke aber hat er strikte verboten, von dem Pro-
pheten audi nur zu sprecherl. Wer auf der Straße oder
an einem öffentlichen Ort dabei erwischt wird, fliegt ins
Gefängnis, und dort geht es nicht gerade sanft zu, kann
ich Ihnen versichern.

Natürlich nützt das gar nichts, im Gegenteil! Das Ge-
raune von dem kommenden Mann geht umso stärker und
leidenschaftlicher weiter, je heimlidier und unkontrollier-
ter es geschieht. Und plötzlich hat die Sache eine ganz
andere Note bekommen. Heute gilt der geheimnisvolle
Yogi schon als der «Befreier» Senderabads von seinem
Fürsten. Denn der hat mit seiner Schroffheit das Volk
in seinem religiösen Gefühl tief gekränkt, und je strenger
sein Regiment nach außen hin scheint, umso stärker ist
es von innen unterhöhlt. Der S. S. hegt wenigstens
keinen Zweifel daran, daß die Stellung des Fürsten wirk-
lieh gefährdet ist, sobald der heilige Mann in Senderabad
selbst erscheint.

Das paßt uns aber gar nicht in unsern politischen
Kram. Wir sind bisher mit dem Maharadschah ganz gut
ausgekommen. Der Teufel aber mag wissen, was hinter
diesem aufgewärmten Toten steckt. Unser Bedarf an
religiösen Fanatikern, die uns die Hölle heiß machen, ist
durch Mr. Gandhi reichlich gedeckt, wir wünschen keine
Wiederholung dieses Typs hier oben an der Grenze.

Vorläufig können wir nichts tun als beobachten
und inzwischen Senderabad von dem übrigen Indien
möglichst isolieren. Sie werden darum begreifen, lieber
Gardener, daß unsere Behörden zur Zeit europäischen
Besuch dort oben nicht gerade gern sehen. Und den von
Journalisten nun schon gar nicht.»

Gardener grinste über das ganze Gesicht, als er sagte:
«Setzen Sie sich ganz fest auf Ihren Stuhl, Sherridan,
damit Sie nicht vor Erstaunen lang hinschlagen. In Lon-
don ist audi einer aufgewacht, der sich vor hundert Jah-
ren zum sogenannten ewigen Schlaf hingelegt hat. Und
dieser Jemand stammt sozusagen auch aus Senderabad!»

Und als der verblüffte Mann vom Secret Service den
vor Erstaunen weit aufgerissenen Mund wieder zuge-
klappt hatte, erzählte er ihm über Medicus Stobbs ge-
rade so viel, wie er für nötig hielt.

Sherridan lief sinnend im Zimmer auf und ab. Endlich
blieb er vor Gardener stehen:

«Ich nehme an, daß Sie mir das über diesen Medicus
als Ihr persönliches Geheimnis mitgeteilt haben?»

«Selbstverständlich!» beeilte sich der Journalist zu
sagen, der sofort verstand, daß der Captain die frisch
erworbene Weisheit für sich behalten und nicht seinen
Vorgesetzten mitteilen wollte. Sie gab ihm einen Vor-
sprung vor seinen Kollegen, dessen Wert noch nicht ab-
zuschätzen war.
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ZWEI DIAMANTENE HOCHZEITEN

Das Ehepaar Rudolf Tschudi-Staub,
alt Postverwalter in Glarus, beging am
30. September das seltene Fest der diaman-
tenen Hochzeit. DerJubilar stehtim 83., seine
Frau im 81. Altersjähr. Aufnahme Sdiönwetter

Am 27. Oktober feierte das Ehepaar J. S çh m i d-
Raball, alt Lehrer, das Jubiläum der diaman-
tenen Hochzeit. Die Eheleute, geistig und körper-
lieh bemerkenswert frisch, sind beide im Februar
1 848 geboren. Aufnahme Metzig

«Schön, ich werde also darüber schweigen. Und ich
werde mal zusehen, was ich für Sie tun kann, lieber
Gardener. Vielleicht läßt sich die Erlaubnis für Sie doch
durchsetzen ...»

«Oh, ich zweifle nicht daran!» warf der Journalist
trocken ein.

«. jedenfalls hoffe ich Ihnen morgen Mittag einen
endgültigen Bescheid bringen zu können. Bis dahin las-
sen Sie sich am besten nicht allzusehr in Simla sehen.»

Als Gardener am nächsten Vormittag von einem Spa-
ziergang zurückkam, sagte ihm einer der Diener Sherri-

dans, sein Herr lasse um den Anruf des Journalisten im
Amt bitten. Er ließ sich verbinden.

«Hallo, Gardener, alter Junge!» hörte er gleich darauf
die Stimme seines Freundes, «die Sache ist in Ordnung,
Sie können reisen. Ich habe auch schon einen Boy für
Sie ausgesucht und möchte, daß Sie sich den Burschen ein-
mal ansehen. Er wird sich in einer Stunde bei Ihnen
melden. Ich selbst komme pünktlich zum Lunch, wir
können dann alle Einzelheiten besprechen.»

Lächelnd legte Gardener den Hörer auf die Gabel.
Der «boy», das war natürlich ein Spion des S. S., irgend-
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einer seiner indischen Helfer, zu denen außerordentlich
'kluge und tapfere Leute gehörten.

Pünktlich nach einer Stunde erschien denn auch ein
großer, schlanker Mann mit tief braunem Gesicht, das
von einem schwarzen Bart umrahmt war. Zu diesen
dunklen Farben standen die seltsam hellen, leuchtend
blauen Augen im Gegensatz. «Ein Afridi oder ein Schin-
wari» stellte Gardener bei sich fest, denn nur bei den
Bewohnern der Nordwestgrenze Indiens kommen diese
seltsam hellen Augen vor: angeblich noch ein Erbe der
Griechen, die mit Alexander dem Großen über den
Chaibarpaß an den Indus gezogen sind. Er sprach ihn
deshalb auch in dem Dialekt dieser Gegend an und war
nicht erstaunt, in der gleichen Sprache Antwort zu be-
kommen. Auf seine geschickt gestellten Fragen, die
natürlich mit keiner Silbe auf die politische Aufgabe hin-
wiesen, die der angebliche «boy» übernommen haben
mußte, antwortete der Mann mit würdiger Zurückhai-
tung. Als es sich um die Regelung des Lohnes handelte,
verfiel er in das übliche Feilschen — als bezöge er keinen
Pfennig von irgendeiner anderen Seite. Gardener hatte
den Eindruck, daß der S. S. seinen Begleiter nach Sen-
derabad sehr sorgfältig ausgesucht hatte.

Er wiederholte die getroffene Abmachung und verab-
schiedete den Mann. Der ging nach der zeremoniellen
Verbeugung bis zur Tür, wandte sich dann aber noch ein-
mal um und sagte zu Gardeners maßloser Verblüffung:

«Du hättest mir aber gerne auch einen Whisky an-
bieten können, Sahib !»

Ehe der Journalist sich von seinem Erstaunen erholen
konnte, riß der «boy» den Turban herunter und den
Bart.

Es war. der Captain Sherridan, der vor Gardener
stand.

Gespräche um ein weißes Pulver.
Die Räume des Ten-Clubs waren leer, nur im Rauch-

zimmer vor dem Kamin hatte es sich Colonel Greasy be-
quem gemacht. Und hinter ihm an dem langen Tisch, auf
dem die zahlreichen Zeitungen auslagen, die der Club
hielt, saß Professor Pearson in einem der großen ledernen
Sessel und studierte eifrig in einer Zeitschrift.

Jetzt wandte sich der Oberst um: «He, Professor,
hören Sie endlich auf zu schmökern. Kornmen Sie her,
ich möchte was Wichtiges mit Ihnen besprechen.»

Gehorsam, wenn auch seufzend, legte Pearson die Zei-
tung aus der Hand und setzte sich am Kamin dem Colo-
nel gegenüber. «Also was haben Sie so Wichtiges,
Greasy?» fragte er.

«Sie haben doch auch neulich den Vortrag von diesem
Kerl gehört, von diesem hundertjährigen Medicus, nicht
wahr? Na, wie hat er Ihnen denn gefallen?»

«Oh», sagte der Professor diplomatisch, «sehr interes-
sant! Besonders interessant, muß ich schon sagen.»

«Das ist alles, was Sie zu sagen haben? Ich denke, Sie
sind Chemiker, Biologe, ein Kerl, der das Gras wachsen
hört. Sobald man mal die Nase in die wissenschaftliche
Spalte der .Times' steckt; immer liest man Ihren Namen.
Und wenn man Sie gelehrtes Huhn fragt, was Sie von
diesem Hokuspokusmacher, dem Stobbs, halten, dann
sagen Sie weiter nichts als: sehr interessant. Euch Gelehrte
soll alle der Teufel holen.»

«Na, nicht gleich so heftig, Oberst. Was denken Sie
über den Medicus?»

Greasy lugte schnell durch die offene Tür, ob sich nicht
im Zimmer nebenan jemand befinde. Dann platzte er los:

«Ich halte den ehrenwerten Medicus Stobbs für einen
der größten Gauner, oder wenn er das nicht ist, für einen
der größten Narren, die es im britischen Imperium zur
Zeit gibt. Entweder ist er ein Schwindler oder ein Irr-
sinniger. In beiden Fällen ist es nicht sehr ehrenvoll für
unseren Club, daß er auf ihn hereingefallen ist.»

«Haben Sie Beweise dafür, Oberst?» fragte der Pro-
fessor.

«Beweise!» tobte Greasy, «Beweise! Wo soll ich Be-
weise herhaben? Da liegt doch der Hase im Pfeffer! Er
hat ein altes Dokument für sich, das dem Club seine Wie-
derkunft prophezeite, wie den Juden die Wiederkehr des
Messias geprophezeit ward, und er hat alle sogenannten
Proben, die man mit ihm angestellt hat, zur Zufrieden-
heit bestanden. Danach können wir als Gentlemen nichts
anderes tun als den Mund halten und glauben, dieser
Kerl habe wirklich hundert Jahre geschlafen wie ein
Murmeltier. Aber ich will verdammt sein, wenn ich's
glaube! Und ich gäbe tausend Pfund dafür, wenn ich
einen Beweis in die Hand bekäme, für oder gegen ihn,
aber ein wirklicher, hundertprozentiger, unumstößlicher
Beweis müßte es sein! Und Sie, Professor, Sie allein
könnten diesen Beweis liefern.»

«Ich?» sagte Professor Pearson erstaunt.

«Ja, Sie!» Der Oberst sprang auf und setzte sich auf
die Lehne des Sessels, in dem der Professor lag, so daß
er ganz leise sprechen konnte.

«Sagen Sie mir zunächst, Professor, halten Sie das,
was uns Stobbs da verzapft hat, theoretisch für denkbar?
Rein wissenschaftlich gesprochen!»

«Rein wissenschaftlich gesprochen gibt es nur ganz we-
nige Dinge, die nicht* unter bestimmten Voraussetzungen
denkbar wären, und das, was angeblich dem. Medicus
Stobbs geschehen ist, gehört sicher nicht zu den Dingen,
die man unter allen Umstanden als ausgeschlossen be-
zeichnen müßte. Wir haben Beispiele ...»

«Ich schenke Ihnen Ihre Beispiele, Professor. Nehmen
wir einmal die Möglichkeit als gegeben an. Dann müßte
doch in dem Pulver, von dem Stobbs behauptet, daß es
das Wunder bewirkt hat und von dem er noch einen ge-
wissen Vorrat besitzen will, das Geheimnis der ganzen
Sache stecken, nicht wahr? Und ein so berühmter Che-
miker wie Sie müßte dem Geheimnis auf die Spur kom-
men können, müßte herausbekommen, aus welchen Stof-
fen sich dieses Pulver eigentlich zusammensetzt und
welche Wirkung man von ihm erwarten kann. Habe ich
mich deutlich ausgedrückt, Professor?»

«Vollkommen, Oberst. Sie übersehen dabei nur eine
Kleinigkeit: ich müßte zu diesem Zweck das Pulver erst
einmal haben.»

«Gewiß, selbstverständlich müßten Sie das Pulver ha-
ben, wenn Sie es analysieren sollten.»

«Aber wie?» warf der Professor erregt ein, der sich all-
mählich für diese Diskussion zu erwärmen schien.

«Nichts einfacher als das: von diesem Medicus Stobbs
selbst. Ich nehme an, daß Ihr Chemiker nicht gleich meh-
rere Kilogramm von den Dingen braucht, die Ihr unter-
suchen sollt. In diesem Fall freilich würde er eine gute
Ausrede haben ...»

«Nein», unterbrach ihn Pearson hastig, «ganz winzige
Mengen genügen. Wenn mir der Medicus auch nur ein
halbes Gramm seines Pulvers zur Verfügung stellt, kann
ich die sorgfältigste Analyse vornehmen, die möglich ist.»

«Nun also!» rief Colonel Greasy triumphierend aus,
«Sie haben also nichts anderes zu tun, als diesen Mr.
Stobbs darum zu bitten. Lehnt er ab, na, dann wissen wir
beide, was wir von dem Kerl zu halten haben, und für
mich bedarf es keines weiteren Beweises dafür, daß er
ein Schwindler ist. Gibt er aber etwas von dem Pulver
her, so werde ich mit Ungeduld das Ergebnis Ihrer Unter-
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suchung abwarten. Aber ich will meinen Hut fressen,
Professor, wenn Sie nicht zu dem Resultat kommen, daß
die ganze Geschichte Schwindel ist!»

«Ich bin dessen nicht so sicher, Oberst», antwortete der
Gelehrte. «Nicht nur in Indien, von wo das Pulver von
Mr. Stobbs herstammen soll, nein, auch in anderen Län-
dern gibt es Drogen, die der modernen Chemie noch so
gut wie völlig unbekannt sind, sowohl hinsichtlich ihrer
Zusammensetzung wie hinsichtlich ihrer Wirkung. In
Mexiko zum Beispiel.»

«Zum Teufel mit Mexiko! Mir fällt gerade etwas an-
deres ein: wie sollen wir den Burschen eigentlich finden?
Ich habe ihn seit dem Vortrag noch nicht ein einziges Mal
hier im Club gesehen.»

Er ging an die Tür und schellte. Dem eintretenden
Diener gab er den Auftrag, Mr. Benn, den Sekretär des
Clubs, herbeizurufen.

Mr. Benn erschien fast augenblicklich, er mußte in
einem der Nachbarräume beschäftigt gewesen sein.

«Sagen Sie, Benn», fragte der Oberst, «besitzt der Club
die Privatadresse von diesem Mr. Stobbs, der neulich hier
gesprochen hat?»

«Nein, Herr Oberst, aber Mister Stobbs kommt regel-
mäßig an jedem Mittwoch hierher, um sich seine Post ab-
zuholen. Ich erwarte ihn eigentlich jeden Augenblick .»

«Das trifft sich ja gut Na, mein Lieber, was haben
denn Sie zu dem Vortrag des Herrn Stobbs gesagt?»

Der Sekretär verbeugte sich: «Ich war, wie Herr Oberst
wissen, nicht anwesend, das Clubstatut gestattet meine
Teilnahme an den Sitzungen nicht.»

«Sie ahnungsloser Engel, Sie .», spottete Greasy.
«So ahnungslos nun doch nicht, Herr Oberst. Ich war

zwar bei dem Vortrag nicht zugegen, aber der Schrift-
führer hat mir das Protokoll diktiert. Es ist freilich nicht
sehr ausführlich, aber ich weiß doch ungefähr, worum es
sich handelt.»

«Na, und was sagen Sie danach zu diesem Mr. Stobbs?»
Der Sekretär zuckte bedauernd die Achsel: «Mr. Stobbs

ist Mitglied des Clubs, Herr Oberst. Es steht mir als An-
gestelltem kein Urteil über den Herrn zu.»

«Hm. Ja, Sie mögen recht haben. Also Wenn Mr.
Stobbs kommt, so bestellen Sie ihm bitte, Professor Pear-
son wünsche ihn zu sprechen, er möchte sich doch ins
Rauchzimmer bemühen.»

Der Sekretär verbeugte sich und verschwand. Als er
die Tür hinter sich geschlossen hatte, spie der Oberst in
weitem Bogen in das Kaminfeuer. «Ekelhafter Schleicher!
Ich bin überzeugt, der Kerl bespitzelt uns alle von vorn
und hinten.»

Professor Pearson lachte: «Mißtrauen scheint Ihre her-

vorstechendste Eigenschaft zu sein, Oberst. Was hat Ih-
nen nun wieder unser guter Benn getan?»

«Kennen Sie die Menschen, Professor? Vermutlich
nicht, Sie kennen wahrscheinlich nur Ihre Chemikalien.
Ich kenne die Menschen, verlassen Sie sich drauf! Und bis
zum Beweise des Gegenteils halte ich es für richtig, jeden
für einen Schurken zu halten. Der Prozentsatz an Irr-
tümern ist bei diesem Verfahren am geringsten.

Und nun will ich verduften. Habe nicht das mindeste
Bedürfnis, diesem Medicus Stobbs zu begegnen. Ich bin
in zwei Stunden wieder da, wollen mal sehen, was Sie
bis dahin ausgerichtet haben .»

Professor Pearson hatte die Hoffnung, daß der Medicus
an diesem Nachmittag noch im Club erscheinen würde,
schon fast aufgegeben, als er plötzlich ins Zimmer trat.
Der Gelehrte sagte ihm mit knappen Worten, wer er sei
und wie sehr ihm daran liege, jenes Pulver, das hundert-
jährigen Schlaf verleihe, genau untersuchen zu dürfen.
Eine ganz geringe Menge würde ihm dazu genügen, und
der Medicus werde sich ein großes Verdienst um die Wis-
senschaft erwerben, wenn er sich diesem Wunsche nicht
versage.

«Aber mit Vergnügen gebe ich Ihnen eine Probe des
Pulvers!» rief Stobbs aus. «Ich bin ja selbst sehr begierig
zu erfahren, was eigentlich darin ist. Nur ich habe es
nicht bei mir, wie Sie begreifen werden. Wenn es Ihnen
recht ist, treffen wir uns morgen vormittag hier und gehen
gemeinschaftlich zu meinem Anwalt, Sir Ronald Duff,
in der Pelhamstreet, in dessen Safe ich meinen Schatz ver-
borgen habe. Außerdem will ich Ihnen gleich auch die
Regeln der Dosierung aufschreiben, vielleicht gibt Ihnen
das bei Ihrer Forschung einige Anhaltspunkte.»

Er setzte sich nieder und warf einige Zeilen auf einen
Briefbogen. «Hier, bitte!» sagte er dann und überreichte
das Geschriebene dem Gelehrten. «Uebrigens werden Sie
erstaunt sein, wie harmlos das Pulver aussieht. Auf den
ersten Blick sind ihm die magischen Kräfte, die darin
ruhen, jedenfalls niéht anzusehen: es sieht nicht anders aus
als sehr feines, weißes Mehl.»

Die Herren verabredeten noch, wann Sie sich am näch-
sten Tage treffen wollten, dann ging Medicus Stobbs
Professor Pearson gab ihm bis ins Vestibül das Geleit.
Sie waren so sehr ins Gespräch vertieft, daß sie den neu-
gierigen Mr. Benn nicht bemerkten, der in ihrer Nähe
herumschwänzelte.

Der Einbruch.
Als Kommissar Burness am nächsten Morgen früh sein

Zimmer in Scotland Yard betrat, fand er seine Sekretärin
am Telephon. Bei seinem Anblick rief sie: «Einen Augen-

blick, bitte!» verdeckte die Sprechmuschel mit der Hand
und sagte zu ihm:

«Es kommt eben ein Anruf von Sir Donald Duff, in
Firma Bigworth & Perry, Anwälte in der Pelhamstreet.
Dort ist heute nacht eingebrochen worden. Man hat einen
eisernen Safe geöffnet, doch konnte bis jetzt nicht festge-
stellt werden, was eigentlich gestohlen worden ist.»

«Gut», sagte Burness, «sagen Sie den Herren, sie möch-
ten alles so stehen und liegen lassen, wie es ist. Ich komme
sofort hin.»

Als er bald darauf das Arbeitszimmer von Sir Ronald
Duff betrat, fand er diesen und seinen Juniorpartner, Mr.
Chatterburgh, in heller Aufregung vor einem Safe nicht
modernster. Konstruktion, der in sauberster Einbrecher-
arbeit aufgeknabbert war.

«Na, Sir Ronald», sagte der Kommissar, nachdem er
den Geldschrank eingehend betrachtet hatte, «mit dieser
Sardinenbüchse haben Sie es den Burschen aber auch gar
zu leicht gemacht! Das Ding knackt ja jeder intelligente
Autoschlosser auf!»

«Ich habe nie behauptet, daß dieser Schrank neuester
Konstruktion ist, ich habe nur immer angenommen, daß

er hinreichenden Schutz gegen Feuer biete, und das hat
die Versicherung mir bestätigt. Ich habe auch nie etwas
darin verwahrt, wovon ich auch nur im mindesten hätte
annehmen können, daß es Einbrecher reizen würde. So-
weit ich feststellen kann, ist auch nichts gestohlen wor-
den. Das ist an der ganzen Geschichte das allerseltsamste.»

«Na», lachte der. Kommissar, «dann wird wohl der
Agent einer Geldschrankfabrik der Täter sein, um Sie zu
zwingen, sich endlich einen neuen anzuschaffen Ich
werde jetzt durch meine Beamten die Spuren sichern las-

sen, und dann wollen Sie freundlichst genau feststellen,
ob etwas abhanden gekommen ist oder nicht. Was war
denn in dem Safe?»

«Im wesentlichen nichts als Kopien von Notariats-
akten, deren Originale bei den Gerichten liegen und die
für jedermann völlig wertlos sind außer für mich, der sie

als Handakten benutzt. Schon Testamente, die mir an-
vertraut sind, bewahre ich in einem Stahlschrank meiner
Bank auf, von irgendwelchen Wertpapieren, Schmuck

usw. ganz abgesehen. Es ist mir deshalb völlig unbegreif-
lieh, was die Einbrecher in diesem Schrank gesucht haben.»

Der Kommissar ließ die inzwischen eingetroffenen Be-
amten seines Dezernats hereinkommen, um alle notwen-
digen Manipulationen zur Sicherung der Spuren vorzu-
nehmen. Dann ging Sir Ronald mit Hilfe seines Per-
sonals daran, festzustellen, ob irgend etwas vom Inhalt
des Schrankes abhanden gekommen sei.

(Fortsetzung folgt)
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